
Weltklasse:  Das  English
Concert mit Händels „Messias“
in der Essener Philharmonie
geschrieben von Werner Häußner | 11. Dezember 2013
Dublin, April 1742: Im neuen Konzertsaal in der Fishamble
Street drängen sich mehr als 700 Damen und Kavaliere, um ein
Musikstück zu hören, das die Kritik der damaligen Tage als
„bestes  Musikstück,  das  je  zu  hören  war“,  betitelt  hat.
Händels „Messias“, aufgeführt von vermutlich 32 Sängern der
beiden  Kathedralchöre  von  St.  Patrick  und  Christ  Church,
„bezauberte Herz und Ohr gleichermaßen“.

In der Philharmonie Essen herrschte kein solches Gedränge, als
Orchester  und  Chor  des  „English  Concert“  den  Oratorien-
Evergreen wieder einmal aufführten. Aber der Saal war gut
gefüllt – und die Zuhörer wurden Zeugen einer Aufführung, die
man ohne Umschweife als musterhaft einordnen möchte.

Der Dirigent Harry
Bicket.  Foto:
Richard  Haughton
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Chor und Orchester entsprachen in etwa der Größe der Ensembles
der  Uraufführung;  Dirigent  Harry  Bicket,  seit  2007
künstlerischer Leiter von „The English Concert“, besetzte auch
die  für  London  hinzugefügten  Oboen  und  ein  Fagott.  Die
Bassgruppe war mit zwei Kontrabässen und Celli ausreichend
stark  besetzt,  um  eine  warme  Grundierung  des  Klangs  zu
erreichen  –  ganz  im  Sinne  Händels,  wie  wir  aus  diversen
Studien wissen.

„The English Concert“ pflegt den unorthodoxen Klang weiter,
den Gründer Trevor Pinnock etabliert hat: in den Geigen ein
vibratoloser, aber nicht grell gezogener Ton, in den Bässen
markante  Akzentuierungen  statt  scheuer  Zurückhaltung.  Die
Bläser  allerdings  waren  in  Essen  etwas  zu  abgedrängt  und
konnten – bis auf wenige Piano-Momente – ihre Farbe nicht
durchsetzen.  Bei  der  Größe  der  Philharmonie  wäre  eine
zusätzliche  Oboe  nicht  überflüssig  gewesen.

So gelang es Bicket und seinem Ensemble, Herz und Ohr zu
bezaubern: In der Einleitung wählt er ein betont langsames
Grave, das die Dissonanzen wirken lässt. Auch den Chor „Behold
the lamb“ nimmt er – als Einleitung zum zweiten Teil, der
Betrachtung des Leides Jesu – sehr gemächlich: Der Beinahe-
Zerfall  der  Phrasierung  signalisiert  eine  aus  den  Fugen
geratende Welt.

Auf knallige Demonstration akzentuierter Rhythmen verzichtet
Bicket weise. Das heißt für ihn nicht, Prägnanz zu vergessen
oder Konturen zu verschleifen. Der Chor „And the glory of the
Lord“ ist in einem elegant schwingenden Rhythmus gefasst. Im
schwer auftretenden Grave nach französischer Art kommen die
Punktierungen zu ihrem expressiven Recht. Und in den Tempi
kennt Bicket das erregte Presto, das fiebrige Tremolo, ohne je
mit einer Hatz durch die Noten den Ausdruck der Musik zu
gefährden.

Einen Genuss für sich bietet der Chor: Dem Wohlklang opfern
die  Sängerinnen  und  Sänger  nicht;  ihre  staunenswerte



Expressivität entspringt aus einem intimen Blick auf Händels
Musik. Wie vortrefflich sie die Artikulation und die Balance
der Stimmgruppen beherrschen, macht schon „And the glory of
the Lord“ deutlich. Wenn der Bass den Satz „and the mouth of
the Lord hath spoken it“ kraftvoll-dunkel hervorhebt, wird
nicht  nur  der  theologische  Sinn  des  Wortes  Gottes  als
wirkmächtiger Kraft herausgehoben, sondern gezeigt, wie die
musikalische Struktur von Händel genau auf dieses Ziel hin
angelegt ist.

Dass  die  Sänger  die  Praxis  der  Verzierung  bewundernswert
präzis beherrschen, mutet schon fast selbstverständlich an.
Aber  die  dynamische  Entwicklung  des  makellos  artikulierten
berühmten „For unto us a child is born“ signalisiert noch eine
andere Klasse: Erst auf „wonderful“ ist der volle Glanz des
Klanges  erreicht,  entfaltet  sich  eine  stets  transparent
gehaltene  Leuchtkraft,  die  später  das  „Halleluja“  aus  der
Chorschinken-Ecke  erlöst  und  zu  einem  Paradebeispiel
exquisiter Klangkultur erlöst: Strahlende Erhabenheit, mit dem
nötigen Pathos, aber ohne Pomp.

The  English  Concert.  Foto:
Richard Haughton

Das Orchester hat an diesem klanglich vielgestaltigen Kosmos
seinen entscheidenden Anteil. Wir hören Solisten, die in jeder
Phase den von Händel angezielten Affekt im Auge behalten. Wir
hören einen sorgsam ausgehörten, plastischen Gesamtklang mit
sparsam eingesetzten rhetorischen Akzenten. Wir hören einen



natürlichen, nie manierierten Stil in Tongebung, Strich und
Phrasierung,  einen  leuchtenden,  weichen  Geigenton,  sonore
Celli ohne Grummeln, präzis intonierte Trompeten, die sich
nicht vordrängen.

Die  Solisten  können  sich  in  der  Qualität  des  Ensembles
behaupten. Jennifer Johnstone veredelt ihre wundervollen Alt-
Arien mit unangestrengter Stimme, macht aus „He was despised“
einen  demütigen  Moment  der  Betrachtung,  der  keiner
strimmlichen Kunstgriffe bedarf, um innerlich zu berühren. Bei
Joshua Ellicott gefällt das verhalten gesungene „Thy rebuke
hath broken His heart“. Wenn der Tenor dramatisch deklamiert,
fehlt ihm die Stütze und die Stimme kommt ins Flackern.

Der Bass Benjamin Bevan hält sich in seinem Paradestück, der
Arie  „Why  do  the  nations  so  furiously  rage“  mit  dem
koloraturgesättigten Aufruhr stark zurück, macht keine Show
der  „tobenden  Heiden“,  verschenkt  aber  ein  wenig  die
expressive Zuspitzung. Doch in den begleiteten Rezitativen des
ersten Teils überzeugt Bevan mit einer lockeren, prägnanten
Artikulation und treffsicher gesetzten Verzierungen.

Die Dunkelheit der Welt, die von Gottes Licht erhellt wird,
stellt er – mehr mit Mitteln der Dynamik als der Färbung –
ausdrucksvoll dar. Ein wenig aus der Reihe fällt Julia Doyle:
ein  zarter,  klanglich  begrenzter  Sopran,  sensibel  geführt,
aber  für  die  strahlende  Erlösungsfreude  etwa  von  „Rejoyce
greatly“ zu klein. Mit Konzerten wie diesem positioniert sich
die Philharmonie vorteilhaft: In London, Paris oder New York
ist der „Messias“ nicht besser zu hören!



Familienfreuden  XII:  Papa-
lapap
geschrieben von Nadine Albach | 11. Dezember 2013
Egal, ob Fiona einmal Männer oder Frauen liebt – sie alle
werden es schwer haben. Denn Fi’s Held steht jetzt schon fest.
Es  gibt  scheinbar  keine  Minute,  die  ohne  seinen  Namen
auskommt.  Es  ist:  ihr  Papa!

Es  kann  nur  einen
Papa  geben.  (Bild:
Albach)

Fiona  kann  inzwischen  ein  wenig  plappern.  Oder  Geräusche
machen. Wenn sie wach wird und gute Laune hat, dreht sie sich
gern mit einer schwungvollen Rolle (und die muss ihr in dem
Schlafsack  erst  mal  einer  nachmachen!)  um,  zeigt  auf  ihr
Vogel-Mobile und ruft „Da!“ Letztens reichte sie mir ihre
Zahnbürste und als ich mich artig bedankte, sagte sie ganz
selbstverständlich „Bitte“. Und heute, urplötzlich, im Auto,
wir unterhielten uns gerade, forderte sie ganz klar „lauter!“.
Das alles aber sind sprachliche Marginalien im Vergleich zu
dem einen, dem nahezu ausschließlichen Wort: PAPA.

Ob es die schönen P-Plopp-Laute sind? Oder die Möglichkeit,
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das eine Wort in tausend Varianten zu sprechen? Fiona kann
sehr fordernd „Papa“ rufen, sie kann es fragen, sie kann es
kreischen, dass fast die Gläser springen oder auch die PaPaPas
perlen lassen wie prickelnden Sekt.

Steve McQueen

Das Merkwürdige ist nur: Papa ist alles. Wenn wir uns die
Bilder anschauen, die per Magnet am Kühlschrank pappen, wird
die  Hexe  aus  dem  Harz,  der  reitende  Geistliche  aus
Griechenland  oder  auch  das  fliegende  Schaf  zu  Papa.  Der
eigentlich  mit  dem  Namen  gemeinte  Normen  war  letztens  in
Hochstimmung,  als  Fiona  auf  Steve  McQueen  zeigte  und  ihn
überzeugend als Papa titulierte. Wer will schließlich nicht so
aussehen wie Steve McQueen? Und auch Elvis ließen wir uns noch
gefallen. Als Fi allerdings auch auf Sigmar Gabriel deutete,
sanken Normens Mundwinkel enttäuscht nach unten – sicher isst
er gern, aber das…

Es gibt Tage, da sind fünf Papas auf einem Bild. Joghurt ist
Papa, Birne ist Papa, das BobbyCar ist Papa. Sind wir nicht
alle  ein  bisschen  Papa?  Mama  hingegen  wird  eher  in
Notsituationen (kein Keks mehr da, Handschuh lässt sich nicht
abschütteln…) bemüht. Als Fi allerdings jüngst die ältere Dame
hinter der Fleischtheke – die, zugegeben, eine tiefe Stimme
hatte – als Papa benannte, protestierte ich doch lautstark.

Mittagsschlaf

Normen selbst verfolgt die Papa-Manie freudig bis amüsiert.
Immerhin: Als er am Wochenende mit Fiona Mittagsschlaf hielt
und  nach  einer  Zeit  aufwachte,  betrachtete  Fiona  ihn
neugierig, spitzte den Mund und sagte voller Inbrunst und
zugleich Überraschung: „Oh!“

Wer weiß, vielleicht war Papa ihr diesmal zu offensichtlich!


